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Saarbrücken/Homburg. Als sei-
ne Hände die Tasten des
schwarzen Konzertflügels im
Homburger Saalbau berühren,
beginnt Michael Christensen zu
lächeln. Wie fast immer sitzt er
ohne Schuhe am Flügel. Auch
Noten braucht er nicht, nur ei-
nen kleinen Notizblock hat er
neben sich gelegt. Dann taucht
er ab in eine Welt, in der er nach
eigener Aussage „besser kom-
munizieren kann, als ich das mit

Worten je könnte“. Im Saal ist es
totenstill. Noch ein Blick zu sei-
ner Frau Chi-Hsien Kuan, die
ihm an einem zweiten Flügel ge-
genübersitzt. Die beiden begin-
nen mit dem Vorspiel zu den
„Meistersängern von Nürn-
berg“ von Richard Wagner. Ein
schwieriges Stück. Doch vom
ersten Ton an ziehen die beiden
das Publikum in ihren Bann. Ge-
fühlvolle Zwischenspiele wech-
seln sich mit kraftvollen Ele-
menten ab. Je länger sie spielen,
umso begeisterter zeigt sich das
Publikum. 

Doch es ist nicht nur die Mu-
sik, die die Zuhörer an diesem
Abend fasziniert. Es ist auch
Christensen selbst. Der 30-Jäh-
rige leidet am Asperger-Syn-
drom, einer Form von Autismus.
Sie äußert sich vor allem durch
Schwächen in Kommunikation
oder Sozialverhalten. Aber wer
Christensen an diesem Abend
hört, staunt nur noch. Denn er
lässt es sich nicht nehmen, den
Abend zu moderieren, zu den
verschiedenen Stücken eine Ge-
schichte oder sogar eine Anek-
dote zu erzählen. Das ist er-
staunlich, denn normalerweise
haben Autisten immense
Schwierigkeiten damit, Witz
oder Ironie zu verstehen – ge-
schweige denn, sie selbst einzu-
setzen. Doch Christensen er-
zählt beispielsweise, dass das
Thema „Les Préludes“ von Liszt
im Zweiten Weltkrieg vom deut-
schen Reich als Erkennungsme-
lodie für den Wehrmachtsbe-
richt in den Wochenschauen
missbraucht wurde – und fügt

hinzu: „Ich gehe mal schwer da-
von aus, dass Liszt sich das nicht
hätte träumen lassen. Ich be-
zweifele auch, dass ihm das ge-
fallen hätte.“ Er erzählt lang-
sam, manchmal stockend. Und
doch hängen die Zuhörer wie
gebannt an seinen Lippen. „Ich
bin sicher, vor zehn Jahren oder
so hätte ich das noch nicht ge-
schafft“, sagt Christensen.

Nach dem Konzert ist der
Saarbrücker erschöpft. „Kon-

zerte sind anstrengend, körper-
lich und geistig. Aber wenn man
aus Liebe zur Musik spielt, dann
lohnt sich jede Anstrengung,
und man empfindet sie als etwas
Wertvolles“, mildert er ab.

So wertvoll, dass sie auch zu
einem Grundpfeiler ihrer Ehe
geworden ist. „Wir hatten zu-
letzt längere Zeit nicht mehr
miteinander gespielt“, erinnert
sich die in Taiwan geborene
Chi-Hsien Kuan. „Der Alltag
kam einfach dazwischen.“ Sie
erzählt von Stress, einem Um-

zug und auch von Streitereien. 
Doch als sie endlich wieder

zusammen spielten, merkten
beide, wie sehr ihnen das gefehlt
hatte. Wie gut sie miteinander
harmonieren. Und dass sie nicht
reden müssen, wenn zwischen
ihnen die Töne mehr sagen, als
sie selbst ausdrücken könnten.
„Das habe ich erst gar nicht so
wahrgenommen. Aber jetzt ist
uns klar, dass wir uns das nicht
mehr nehmen lassen dürfen“,
sagt Kuan. 

Doch wie sieht überhaupt der
Alltag im Leben eines Men-
schen mit Asperger-Syndrom
aus? „Chaotisch“, sagt Chi-
Hsien Kuan spontan. Und Mi-
chael Christensen muss zustim-
men: „Jeder Tag ist anders. Es
wäre sinnvoll, mehr Struktur in
das Leben zu bringen. Aber ich
habe noch nicht herausgefun-
den, wie man das macht. Es
kommen immer so viele Dinge
dazwischen.“

Aber ein paar Dinge sind im-
mer gleich. „Jeden Abend um
genau zehn vor zehn spielt Mi-
chael etwas“, sagt Kuan. Zu sei-
nem Rhythmus gehört es auch,
jeden Samstag um 12.40 Uhr zur
Stadtbibliothek zu gehen. Kurz
bevor sie schließt. „Ich nehme
mir immer vor, nächstes Mal
früher zu kommen. Aber jedes
Mal passiert es wieder“, sagt er
und muss lachen. 

Zu spät kam er auch, als sich

die beiden 2007 kennenlernten.
„Es war bei einem Vorspielen an
der Universität. Alle waren fer-
tig, müde und wollten nach
Hause. Doch dann kam noch er.
Zu spät natürlich. Und er mach-
te alles so langsam: Das Klavier
aufklappen, das Aufnahmegerät
hinstellen und so etwas.“ Chi-
Hsien Kuan seufzt noch heute,
wenn sie diese Geschichte er-
zählt. Doch dann wirkt sie wie-
der wie gebannt: „Vor ihm hatte
jemand gespielt, der war schon
sehr gut. Ich dachte, das kann
heute niemand übertreffen.
Aber dann habe ich den Unter-

schied gehört. Bei dem anderen,
das war menschliches Bemü-
hen, viel Übung. Aber als Micha-
el anfing, dachte ich, da sitzt Ro-
bert Schumann oder zumindest
jemand, dem Schumann sein
Können übertragen hatte. Das
hat mich tief beeindruckt.“ 

Es ist die Musik, mit der er
sich in ihr Herz spielt – und mit
der er all seinen Gefühlen Aus-
druck verleiht. „Als beispiels-
weise mein Onkel gestorben ist,
bin ich zum Klavier gegangen
und habe gespielt, weil mich das
getröstet hat. Dann hatte meine
Frau die Idee, das aufzunehmen
und meiner Familie zu schicken.
Da konnte die Musik mehr
Trost spenden als irgendwelche
Worte.“

Wenn seine Finger über die
Tasten schweben, vergisst
Christensen auch seine Schul-
zeit, die ihn lange belastet hat.
Denn erst mit 16 Jahren wird
der Autismus bei ihm diagnosti-
ziert. Bis dahin setzt es Strafen
statt Hilfe: Niemand erkennt,
dass er mit den Regeln, die dort
aufgestellt werden, nicht umge-
hen kann. Und wieder hilft ihm
die Musik: Das Musikstudium in
Saarbrücken ist ein Neuanfang
für Christensen. Endlich sieht
er sich nicht mehr nur Zwängen
ausgesetzt, kann sein Leben
freier gestalten. 

Im Dezember 2009 redet er
erstmals öffentlich über seine

Erkrankung, will sich und ande-
ren helfen, mit der Krankheit
besser umzugehen. Auf einer
Fachtagung des Autismus-Zent-
rums Saar stellt er sich auf dem
Podium den Fragen eines Mode-
rators. Sätze wie „Wenn man
ständig als dumm oder bescheu-
ert bezeichnet wird, dann ver-
hält man sich irgendwann auch
so“ treiben manchen Zuhörern
und Betroffenen die Tränen in
die Augen. Seit diesem Moment,
als er sich geöffnet hat, sieht er
sich selbst anders, sagt seine
Frau Kuan. Christensen selbst
erkennt seine Entwicklung
ebenfalls: „Die Vergangenheit
übt keine negative Macht mehr
über mich aus.“ Ein ganz „nor-
males“ Leben werden die bei-
den wohl niemals führen. Es sei
schon schwer genug, als selbst-
ständige Musiker den Lebens-
unterhalt zu verdienen – ob-
wohl die beiden die Meister-
klasse von Professor Kristin
Merscher an der Musikhoch-
schule des Saarlandes absolviert
haben. „Von Konzerten können
wir nicht leben. Es geht nur mit
Unterrichten oder einem Lehr-
auftrag“, sagt Kuan. Trotzdem
erwartet beide ein Leben mit
und für die Musik. „Musik war
die erste Sprache, die ich gehört
habe – ich glaube schon, bevor
ich geboren wurde“, fügt Chris-
tensen hinzu. Und sie wird bei-
de bis zum Ende begleiten. 

Musik ist seine Sprache
Wie der Saarbrücker Konzert-Pianist Michael Christensen mit Hilfe seiner Frau sein Leben als Autist meistert 

Als Kind war er in der Schule
Hänseleien und Strafen ausge-
liefert, weil niemand erkannte,
dass er an Autismus leidet. Heu-
te ist Michael Christensen ein
anerkannter Konzert-Pianist –
trotz Behinderung. 

Von SZ-Redaktionsmitglied
Sascha Sprenger

Chi-Hsien Kuan (Zweite von links) und ihr Mann Michael Christensen bei ihrem Benefizkonzert im Homburger Saalbau. FOTO: RUPPENTHAL

Das Pianisten-Duo Chi-Hsien
Kuan und Michael Christensen.
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„Ich bin sicher, vor
zehn Jahren oder so

hätte ich das noch
nicht geschafft.“

Michael Christensen

Porträt der Woche

„Ich habe Zweifel, dass Schwarz-Gelb bis 2013 durchhält“
SPD-Fraktionschef Steinmeier schließt vorgezogene Neuwahlen nicht mehr aus – Zustimmung zur Hilfe für Griechenland und Bedingungen für neues Afghanistan-Mandat

Die USA wollen noch in diesem
Jahr 30 000 Soldaten aus Afgha-
nistan abziehen. Sie waren gerade
dort. Ist das verantwortbar?
Steinmeier: Alle haben sich da-
rauf eingestellt. Nicht nur die
ausländischen Streitkräfte, son-
dern auch die afghanische Regie-
rung. Natürlich wird es noch ein
schweres Stück Arbeit in den
nächsten drei Jahren werden, Af-
ghanistan in die Lage zu verset-
zen, selbst für seine Sicherheit zu
sorgen. Das hat der Überfall auf
ein Hotel in Kabul gerade gezeigt.
Aber der Ausbau der afghani-
schen Armee kommt gut voran,
und auch bei der Polizei sieht es
besser aus als vor zwei Jahren.

Wann können dann die ersten

Bundeswehrsoldaten ab-
ziehen?
Steinmeier: In diesem
Jahr noch müssen erste
Distrikte in die Verant-
wortung der Afghanen zu-
rückgegeben werden. Das
war im Januar unsere Be-
dingung für die Zustim-
mung zur Verlängerung
des Mandats. Bis zum Jah-
resende muss klar sein, in wel-
chen Schritten der weitere Abzug
erfolgt. Sonst wird die SPD der
nächsten Mandatsverlängerung
im Januar 2012 nicht erneut zu-
stimmen. 2014 sind wir 13 Jahre
in dem Land, das muss ausrei-
chen. Allerdings muss mit größe-
rer Energie als heute auch an ei-
ner politischen Lösung der Kon-
flikte gearbeitet werden.

In der deutschen Bevölkerung ist
die Griechenland-Hilfe sehr um-
stritten. Wie steht die SPD dazu?
Steinmeier: Gerade angesichts
der europäischen Wankelmütig-
keit der Kanzlerin wird die SPD
zeigen, dass sie verantwortlich
handelt. Es mag verführerisch für
eine Opposition sein, jetzt auf ei-

nen antieuropäischen
Kurs zu setzen. Zumal Pa-
rolen gegen Europa Stim-
men bringen; das haben
Wahlen in den Niederlan-
den, Schweden und Finn-
land leider belegt. Einen
solchen Kurs wird die
SPD-Fraktion unter mei-
ner Führung sicher nicht
einschlagen. Wir werden

nicht bedingungslos sinnlose Hil-
fen befürworten. Und wir werden
auf die Hauptverantwortung
Griechenlands für die Überschul-
dung verweisen. Aber wir werden
uns verantwortungsbewusst zei-
gen, wenn Griechenland selbst
die Ursachen seiner Lage einsieht
und konsequent handelt.

Werden Sie auch der Kanzlerin
helfen, eine Mehrheit zu finden?
Steinmeier: Die Abstimmung
wird voraussichtlich im Herbst
den europäischen Stabilitätsme-
chanismus betreffen, der zukünf-
tig für alle in Not geratenen Staa-
ten greift. Es ist wie immer: Die
Bundesregierung sucht das Ge-
spräch mit uns nicht. Deshalb
wissen wir nicht, was sie konkret

ins Parlament einbringen wird.
Man sieht nur, dass der Streit
zwischen den Regierungsfraktio-
nen tobt. Das muss Merkel in den
Griff kriegen. Bei einer so zentra-
len Frage muss die Kanzlermehr-
heit stehen, oder es ist das Ende
dieser Koalition.

Bleibt die Einführung einer Fi-
nanzmarkttransaktionssteuer da-
bei Bedingung der SPD?
Steinmeier: So richtig es ist, über-
schuldete Länder zu disziplinie-
ren, so wahr ist auch, dass Ausga-
benkürzungen noch kein Wachs-
tum schaffen. Länder wie Grie-
chenland brauchen vor allem In-
vestitionen. Die wird es aber nur
geben, wenn es dafür auf europäi-
scher Ebene finanzielle Ressour-
cen gibt. Die gibt es jetzt nicht,
und die EU wird auch nicht noch
einmal mit der Sammelbüchse
bei den Mitgliedsstaaten herum-
reisen können, um Geld der steu-
erzahlenden Bürger einzusam-
meln. Auch deshalb – und nicht
nur aus Gründen der Gerechtig-
keit – muss endlich eine Besteue-
rung der Finanzmärkte kommen.
Banken und Kreditinstitute ver-

dienen kräftig an den Turbulen-
zen. Da ist es nur gerecht, sie an
den Folgen zu beteiligen, und
zwar nicht nur wie jetzt durch
freiwillige Beiträge.

Die EU will die Finanzmarkt-
transaktionssteuer als erste eigen-
ständige Steuer der EU einführen.
Gehen Sie da mit?
Steinmeier: Wenn das Geld im all-
gemeinen EU-Haushalt ver-
schwindet, wird es dafür keine
Zustimmung in den Mitglieds-
ländern geben. Aber ich kann mir
in der Tat vorstellen, dass das
Aufkommen auch gezielt für eu-
ropäische Investitionsinitiativen
zur Stabilisierung von Notlage-
Ländern eingesetzt wird. Je nach
Höhe des Aufkommens könnte
man in erster Linie daran den-
ken, Belastungen der Nettozah-
lerländer zu reduzieren.

Apropos Steuern: Wegen der Fra-
ge einer Steuersenkung ist die Ko-
alition schon wieder in eine Krise
geraten. Rechnen Sie noch mit dem
regulären Wahltermin Ende 2013?
Steinmeier: Ich habe bisher im-
mer gesagt: Die schwarz-gelben

Truppen haben sich in einer Art
Notgemeinschaft – weniger auf
Gedeih, mehr auf Verderb – anei-
nandergekettet und werden
mehr schlecht als recht bis 2013
durchhalten. Ich gebe zu: Inzwi-
schen habe aber auch ich daran
meine Zweifel!

Wenn Sie die haben, dann ist der
Zeitplan, den SPD-Kanzlerkan-
diaten erst Ende 2012 zu küren,
wohl nicht mehr zu halten?
Steinmeier: Sie können sicher
sein: Wenn die Regierung sich
eingesteht, dass sie am Ende ist,
dann werden wir vorbereitet
sein. Und zwar auch personell.

Was halten Sie von Steinbrücks Be-
mühungen, sich als SPD-Kanzler-
kandidat ins Gespräch zu bringen?
Steinmeier: Die Debatte um die
Kandidatur zeigt mir vor allem
eins: Die Öffentlichkeit rechnet
fest damit, dass der nächste
Kanzler ein Sozialdemokrat sein
wird.

Der Kanzlerkandidaten-Frage
weicht Frank-Walter Steinmeier
(Foto: dpa) noch aus. Wenn es
aber um Kritik an der Regierung
geht, ist der SPD-Fraktionschef
nicht so wortkarg. Inzwischen
schließt der 55-Jährige sogar vor-
zeitige Neuwahlen nicht mehr aus,
wie er unserem Korrespondenten
Werner Kolhoff anvertraute.

Frank-Walter
Steinmeier


